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Æwbrqʔ a donkeys nosebag; cf. Æymkʔ a book bound in 
leather. 
13. Weapons (14 = 2.36%): gwʔzʔ short staff, goad, 
gwspnd gyr staff, goad, dwÆËwbg stiff, staff, gwyʔ 
sphere, little ball, bwndqʔ ball or bullet, zynʔ (Off. 
Aram.) arms, weapons, zrdʔ coat of mail, nyzkʔ 
lance; nyzrʔ scimitar, spsyrʔ sword; qÆrqʔ quiver, 
nymʔ sheath, tnwrʔ lorica. 
 14. Colours (6 = 1.01%): bnpg violet, bnpsgy  
violet colour, ssgwnʔ purple red, vermilion, scarlet, 
qrmz kermes, red colour; pyskyʔ spotted, of change-
able colour, zrgwnʔ (a colour). 
 15. Physiognomy (and body parts, 5 = 0.84%): 
ʔbgrʔ lame; brznqʔ jamb, grdnyqʔ neck, throat, znqʔ 
chin, kwstʔ hump, curve of the liver.  
16. Other (15 = 2.52%): ʔrzn, ʔrzny cheap(ness); 
srqynʔ dung; brmbwr jointly; gzpʔ without number 
or measure; ʔzbnʔ time; zmytʔ hoar-frost; znʔ sort, 
ptgmʔ saying (both Off. Aram.); rwzʔ exultation; re-
joicing; brwzn dazzlement; gwrsm hunger; dbngʔ 
blow, stroke; ʔwbgr one who excites turmoil; zrmʔ 
dreadful. 
On the whole, as expected, Syriac borrowed from  
Iranian many originally non-Iranian words of imported 
and exotic items, mostly originating east of Iran or in 
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Nachdem der Buchdruck im Laufe des 19. Jahrhun-
derts zunehmend das Handschriftenwesen verdrängt 
hatte, wurden seit Anfang des 20. Jahrhunderts in weiten 
Teilen der muslimischen Welt von Nordafrika bis Süd-
asien volkstümliche Poster mit religiösem Inhalt ge-
druckt und verbreitet. Solche Zeugnisse religiöser All-
tagspraxis, die bis heute als Andachtsbilder und Haus-
segen mit magischer Schutzwirkung fungieren, spiegeln 
die Frömmigkeit des gelebten Islam,  gleichzeitig 
bieten sie Einblick in die alltägliche Gebrauchskunst 
der Gegenwart, wie die Vf. einleitend schreibt (11). Als 
Philologin behandelt Puin in der leicht überarbeiteten 
Fassung ihrer an der Universität des Saarlandes vorgeleg-
ten Dissertation ein Thema aus den Bereichen von Is-
lamkunde und Ethnologie, das bisher noch nicht in die- 
ser Breite vorgestellt worden ist. Grundlage ihrer akri-
bisch-genauen Dokumentation und Kommentierung sind 
270 Farbdrucke der Privatsammlung Puin, deren regiona-
ler Schwerpunkt auf dem Nahen und Mittleren Osten 
liegt; Südasien mit seiner reichen Postertradition ist  
wie die Vf. einräumt  vergleichsweise wenig vertreten.1 
                     
 1 Die auch von der Vf. erwähnte Sufi-Poster-Sammlung des 
Münchner Völkerkundemuseums ist bereits im Jahre 2006 publiziert 
Diese Bilder stammen aus den 1940er Jahren bis zum 
Jahr 2000. Ihre ethnologischen Funktions- und Verwen-
dungszusammenhänge werden durch 62 Fotos angedeu-
tet, die den Bildband (Teil 3) der Arbeit abschließen. 
In Teil 1 beschreibt und analysiert die Vf. ausführlich 
168 Schriftposter bzw. kalligraphische Drucke, die sinn-
voll in sechs Gruppen gegliedert sind: Koransuren, Ko-
ranverse, außerkoranische Formeln, Namen Gottes, Mu-
hammads und der Heiligen sowie Schrift-Bilder und 
Magie. Nach profunden Angaben über Kalligraphen,  
Stil und Illumination erfährt der Leser viel Wissens-
wertes etwa über den Gebrauch einzelner Koransuren 
und religiöser Formeln, über Eulogien, die als Kalli-
gramme gestalteten Schönsten Namen Gottes, Deszen-
denzschaubilder, Gottesbeweise (bei denen etwa die 
Schriftzüge von Allah und Muhammad in der Natur 
aufgefunden werden) sowie Amulettdrucke. Sehr  
nützlich erscheinen die Einführungen in die jeweiligen 
Themenfelder. Auf die Wiedergabe einer Reihe von  
Postern, bei denen es sich lediglich um Variationen be-
reits besprochener Farbdrucke bzw. stilistisch sehr ähn-
liche Schriftkompositionen handelt (besonders in der 
Gruppe D), hätte meines Erachtens verzichtet werden 
können. 
In Teil 2 geht es um 102 Poster religiösen Charakters 
mit figürlichen Darstellungen, die vornehmlich aus Iran 
und dem türkisch-alevitischen Umfeld stammen. Meist 
handelt es sich um populäre Bilder im Kontext der Ver-
ehrung der zwölferschiitischen Imame und Märtyrer, die 
in die Trauer- und Bußriten des āūrā-Brauchtums und 
tāziyeh-Theaters eingebettet sind. Kenntnisreich referiert 
die Vf. über schiitische Erzähl- und Rezitationsformen, 
bevor sie ausführlich das sog. islamische Bilderverbot 
diskutiert und eine konzise Geschichte der religiösen 
Bildkunst des Islam bis in das 20. Jahrhundert vorlegt. 
Daran schließen sich kluge Analysen der Bildthemen, 
Kompositionen, Perspektiven und Motive sowie der  
Körpersprache, Farbsymbolik, Lichtsymbolik und Bei-
schriften an. Die Vf. stellt u. a. die spannende Frage nach 
bestimmten Bildmotiven christlicher Malerei als Inspira-
tionsquellen für eine Reihe von schiitischen Darstellun-
gen; z. B. ist hier die Anregung eines Alī-Bildes durch 
die Gestalt des Drachen tötenden Heiligen Georg hervor-
zuheben (Bild H-17). Sehr interessant ist beispielsweise 
auch ein Bildnis des Propheten Muhammad als Schaf-
hirte von 1971, bei dem der iranische Künstler eine Je-
sus-Darstellung des britischen Malers Harold Coppig 
(18631932) als Vorlage genommen hat (Teil 2, 528
530). Verblüffend auch die Darstellung eines weiblichen 
Engels bei der Opferungsszene Ismails, der von seinem 
attraktiven Äußeren an die Schauspielerin Marilyn Mon-
roe erinnert (Bild K-4). Bei manchen Postern werden 
Einflüsse europäischer Bildkompositionen deutlich, wäh-
rend bei frühen Drucken häufig noch an qajarischen 
Bildtraditionen festgehalten wird.  Die Bildbeschreibun- 
                     
worden (Frembgen, Jürgen Wasim: The Friends of God  Sufi Saints 
in Islam. Popular Poster Art from Pakistan. Karachi/Oxford Univer- 
sity Press). 
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gen der Vf. sind äußerst sorgfältig und enthalten auf-
schlussreiche Details, so erfährt man z. B. bei der Vor-
stellung eines Posters von Tajwidi, dass der Schimmel, 
den Abūl-Fadl al-Abbās reitet, aus dem berühmten 
Gemälde Napoléon beim Übergang über den Großen St. 
Bernhard kaum verändert übernommen wurde (444). 
Ergänzend sollte bei der Besprechung von Alīs Schwer-
tern (228, 411412) noch auf das wichtige Kapitel über 
Swords and the Origins of Islam in dem Werk von 
Wheeler2 sowie zum Thema der Uneindeutigkeit des 
Geschlechts in der qajarischen Malerei (396) auf die 
grundlegende Arbeit von Najmabadi3 hingewiesen wer-
den. 
Am Anfang ihrer Arbeit erläutert die Vf., warum sie 
sich für den Begriff Plakat anstatt Poster entschieden 
hat: Im Deutschen scheint mir Poster keine Vorteile 
gegenüber Plakat zu bieten, da man mit ersterem sehr 
stark Erzeugnisse der Jugendkultur (Musikgruppen, 
Filmstars usw.) und entsprechend auch ausschließlich 
eine sehr rezente Art von Druckerzeugnissen assoziiert 
(12). Ich kann mich dieser Einschätzung nicht ganz an-
schließen, da Poster sowohl im muslimischen als auch im 
westlichen Kulturraum generell auf haltbarerem Papier 
oder Karton gedruckt und in der Regel als Wandschmuck 
hinter Glas präsentiert werden. Poster werden gerahmt in 
Moscheen, Heiligenschreinen, Wohnhäusern, Läden und 
Werkstätten aufgehängt und haben daher eher dauerhaf-
ten Charakter, wohingegen Plakate (als Werbemedien für 
Politiker, Filme, Heiligenfeste und andere religiöse Ver-
anstaltungen) in muslimischen Kulturen eigentlich nur 
im öffentlichen Raum auf Wände geklebt werden  meist 
Wind und Wetter ausgesetzt  und somit einen flüchtige-
ren Charakter haben. Diese notwendige Differenzierung 
beider Begriffe, die eben nicht gleichbedeutend (12) 
sind, räumt die Vf. im Grunde selbst ein, wenn sie von 
Film- und Werbeplakaten spricht, die auf Schautafeln 
und an Hauswänden angebracht wurden (Teil 2, 362). 
Der Begriff postar hat von der Türkei bis nach Indien 
Eingang in verschiedenste Lokalsprachen gefunden und 
wird z. B. in Pakistan deutlich von itehār (Plakat) abge-
grenzt. 
Hervorzuheben ist, dass die Vf. mit dieser ersten 
gründlichen wissenschaftlichen Arbeit über islamische 
Poster  vor allem solche mit Schrift  ein umfangreiches 
dreibändiges Nachschlagewerk vorgelegt hat, das eine 
empfindliche Forschungslücke schließt. Es bietet eine 
fundierte Quelle für jeden, der sich mit der vielgestalti-






                     
 2 Wheeler, Brannon: Mecca and Eden. Ritual, Relics, and Terri-
tory in Islam. Chicago/London 2006 (The University of Chicago 
Press). 
 3 Najmabadi, Afsaneh: Women with Mustaches and Men without 
Beards. Gender and Sexual Anxieties of Iranian Modernity. Berkeley 
et al. 2005 (University of California Press). 
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Spätestens seit der von Said entfachten Orientalismus-
Debatte haben Studien zum synchronen und diachronen 
Orientbild in europäischen und nordamerikanischen Me-
dien Konjunktur. Auch Klinkenberg reiht sich mit seiner 
Studie über das Orientbild in der französischen Literatur 
in diese Tradition ein. Jedoch setzt der Autor  wie  
vor ihm schon Michael Bernsen und Martin Neumann  
in ihrem Sammelband Die französische Literatur des 
19. Jahrhunderts und der Orientalismus (Tübingen 
2006) mit einem ähnlichen Themenschwerpunkt  Saids 
ideologisiertem und vereinfachendem Begriff des Orien-
talismus-Diskurses eine komplexe und heterogene Viel-
zahl von Orientdiskursen entgegen.1  
Klinkenbergs Analyse konzentriert sich auf die Per-
zeption und Repräsentation des Orients in der französi-
schen Literatur und Malerei vom 17. Jahrhundert bis zum 
Beginn des Ersten Weltkriegs. Konstruktion und Ent-
wicklung der Orientbilder werden dabei vor dem Hinter-
grund der politischen und kulturellen Ereignisse und 
Diskurse untersucht, was bedeutet, dass Klinkenberg sich 
scheinbar mit sämtlichen relevanten Orientdiskursen und 
ihrem Verhältnis zueinander über einen Zeitraum von 
drei Jahrhunderten beschäftigt2  dies legt auch sein ex-
tensiver Literaturbegriff nahe, der philosophische und 
historische Werke sowie Reisebeschreibungen mit einbe-
zieht.3 Damit trägt der Autor dazu bei, die Lücke zu 
schließen, die bisher durch das Fehlen umfassender Ge-
samtdarstellungen besteht, in denen vor allem auch die 
intertextuellen und -medialen Zusammenhänge von Ori-
entdiskursen berücksichtigt werden. Als Grundlage für 
seine Arbeit dient Klinkenberg u. a. Thierry Hentschs 
philosophische Studie über die westliche Orientperzep-
tion (Lorient imaginaire. La vision politique occidentale 
de lEst méditerranéen, Paris 1988) und hier insbeson-
dere die Konstruktion der als konstitutiv verstandenen 
Dichotomie von Orient und Okzident. In der Auswahl 
des Corpus besteht eine weitere Parallele zu Bernsen/ 
Neumanns Sammelband, denn auch in diesem werden 
vor allem wirkungsmächtige Werke behandelt, die von 
herausragenden Autoren stammen und damit exempla-
risch herangezogen werden können  auf Chateaubriand, 
Lamartine, Nerval und Flaubert bezieht sich bereits Said. 
Jedoch geht Klinkenberg gemäß seinem Postulat nach 
einer umfassenden Studie weit über den bei Bern-
                     
 1 Klinkenbergs eigene Auseinandersetzung mit Said und vor 
allem mit dessen Kritikern fällt allerdings knapp aus.  
 2 Ausgespart bleiben jedoch Diskurse anderer Kunstrichtungen 
wie (Innen-)Architektur oder Mode. 
 3 In einer Studie, die Werke vor dem Hintergrund ihrer Rezep-
tion untersucht, ist ein extensives Verständnis von Literatur u. a. auch 
sinnvoll, weil es gerade über eine Zeitspanne von mehr als dreihundert 
Jahren keinen homogenen diachronen Literaturbegriff gibt. 
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sen/Neumann untersuchten Kanon hinaus, bedingt frei-
lich auch durch den Fokus auf einen wesentlich größeren 
Zeitraum. Er geht dabei  nach einem Kapitel über das 
Verhältnis von Europa und Orient  im Wesentlichen 
chronologisch vor, angefangen bei der Darstellung des 
Orients im Theater des 17. Jahrhunderts, über die Geburt 
des Orientalismus zu Beginn des 18. Jahrhunderts, die 
Orientdiskurse der Aufklärung, den Ägyptenfeldzug 
Napoleons und seine ideologischen Voraussetzungen und 
Auswirkungen, das romantische Orientbild, bis hin zum 
19. Jahrhundert mit seinen großen écrivains-voyageurs 
und orientalistischen Malern; den Abschluss bildet die 
Orientdarstellung im Fin de siècle. 
Das erste Kapitel (S. 1755), das sich mit dem Ver-
hältnis von Europa und Orient beschäftigt, dient vor 
allem der Kontextualisierung. Wie fundiert Klinkenbergs 
Argumentation ist, lässt sich bereits an der dezidierten 
Auseinandersetzung mit der komplexen Begriffsbestim-
mung von Orient und Orientalismus erkennen. So 
werden immer wieder Parallelen zu aktuellen Diskursen4 
gezogen und die Entwicklung nachgezeichnet, welche 
die Begriffsgeschichte mit ihren Bedeutungswechseln 
genommen hat. Klinkenberg zeigt historische Ursprünge 
und Tradierungen auf, die die Grundlage für heute ge-
führte kulturpolitische Debatten und ihre Konsequenzen 
bilden. Ein Beispiel hierfür ist das dem Diskurs im Um-
feld des sogenannten clash of civilizations5 zugrunde 
liegende Weltbild, auf dem heutige Forderungen nach 
Säkularisierung des Islam und Transformation des Nahen 
Ostens zu laizistischer Demokratie durch vom Westen 
oktroyierte Modernisierung fußen.  
Der zentrale Teil seiner Untersuchung basiert auf ei-
nem Orientbegriff, der sich an der Übereinstimmung mit 
der Perzeption des Orients in Frankreich orientiert, d. h. 
Klinkenberg passt den Begriff seinem Gegenstand an und 
erweitert und entwickelt ihn proportional mit. Den Be-
zugspunkt bildet das Osmanische Reich mit seinen je 
unterschiedlichen geographischen und ethnischen Aus-
dehnungen  mit Osmanen werden also sowohl Perser als 
auch Araber oder Türken identifiziert. Da es Klinkenberg 
trotz aller Rekurse auf das realpolitische Geschehen aber 
um die Skizzierung des imaginären Orient als politi-
schem und ästhetisch-kulturellem Gegenkonzept zum 
Okzident geht  also um eine Konstruktion des Orients 
im Sinne des Radikalen Konstruktivismus  ist die Frage 
nach der Übereinstimmung mit dem tatsächlich real exis-
tierenden Orient für die Untersuchung nicht relevant.6  
                     
 4 Zu wenig oder keine Beachtung finden allerdings die Said-
Rezeption, die wichtige Analysen hervorgebracht hat, und die analyti-
schen Beiträge der Postcolonial Studies. 
 5 Hier sei angemerkt, dass die clash of civilisations-Debatte 
sich vom gleichnamigen Werk Huntingtons deutlich unterscheidet, so 
argumentiert Huntington selbst wesentlich differenzierter als der sich 
auf ihn berufende Diskurs. 
 6 Sein fundiertes Vorgehen zeigt sich auch in Bezug auf die 
Beleuchtung des Verhältnisses von Europa und Islam, welches er  
seit dem Mittelalter nachvollzieht und dabei besonders auf die für  
die Herausbildung der orientalistischen Wissenschaft im 17. und 
18. Jahrhundert geschaffenen Grundlagen eingeht. 
Ausgehend von Darstellungen des Osmanischen 
Reichs und seiner Herrscher in diplomatischen Berichten 
und politischen Abhandlungen  genannt seien hier nur 
die bekanntesten Vertreter politischer Theorie, Machia-
velli und Bodin  rekonstruiert Klinkenberg die Entste-
hung des Konzepts des despotisme oriental (Begriff 
und Theorie entwickelte erst Montesquieu) und wie es 
vom politischen Diskurs zum literarischen Stoff im fran-
zösischen Theater des 17. Jahrhunderts werden konnte. 
Der Gegenstand verdichtet sich in Stücken von Racine, 
Mairet, Tristan oder Scudéry vor allem auf die Figur des 
Sultans als dramatis persona, in dessen Charakterdarstel-
lung sich die jeweiligen modischen Orientdiskurse per-
sonifizieren  von tugendhaft bis dekadent, oft im Zwie-
spalt zwischen beiden. Schauplatz der Handlung ist in 
der Regel der Mikrokosmos des Serail, verhandelt wird 
die (Il-)Legitimität der Herrschaft. Wie das Orientbild als 
Ausdruck der diplomatischen Beziehungen und auf der 
Grundlage der politischen Geschehnisse, geprägt bei-
spielsweise vom Prestigewettkampf zwischen französi-
schem König und osmanischem Sultan, eine Wende zur 
Karnevalisierung7 nahm, zeigt Klinkenberg an den Wer-
ken Molières. Seine Analyse der Orientbilder zeichnet 
sich dabei durch präzise Textarbeit aus, seine chronolo-
gische und kausale Argumentation belegt er philologisch 
mit einer Vielzahl von Textstellen, er weist auf intertex-
tuelle Bezüge zwischen den Werken hin und damit die 
verschiedenen Stadien der Perzeption von Orientbildern 
und ihrer Tradierung nach. Seine Subsumtion ist struktu-
riert und verständlich, so dass die stufenweise, teleolo-
gisch ausgerichtete Entwicklung und daraus resultierende 
Schlüsse nachvollziehbar sind, dabei aber nicht pauscha-
lisierend wirken, sondern differenziert bleiben. 
Die Begründung des Orientalismus als wissenschaft-
licher Auseinandersetzung mit dem Osmanischen Reich 
im Zuge der Aufklärung bildete den Gegensatz zur exo-
tisch-karnevalesken Perzeption und ging auf dHerbelots 
enzyklopädische Darstellung in der Bibliothèque orien-
tale von 1697 und Gallands epochemachende Überset-
zung von Les Mille et une Nuits8 (12 Bde., 170417) 
zurück, die bis ins 20. Jahrhundert von wesentlicher Be-
deutung für die Wahrnehmung des Orients waren. Klin-
kenberg skizziert detailreich den Einfluss beider Werke 
auf die weitere Verwissenschaftlichung des Orients in 
Form von Übersetzungen, Materialsammlungen, Enzy-
klopädien etc. und auf die literarischen Nachfolger  
verschiedener Stilrichtungen sowie die Malerei des 
18. Jahrhunderts, denen sie als Motivquelle dienten.  
Die Zeit der Aufklärung brachte auch Tendenzen her-
vor, denen es nicht um eine wissenschaftlich objektive 
Beschäftigung mit dem Orient ging, sondern um dessen 
Instrumentalisierung, wie Klinkenberg pointiert heraus-
                     
 7 Karnevalisierung versteht Klinkenberg hier nicht im Sinne 
Bachtins als anarchisch-subversive Verkehrung der Welt, sondern 
meint die Diffamierung und Lächerlichmachung des Orients als Thea-
ter.  
 8 Auch in diesem Kapitel beeindruckt der Autor durch Gründ-
lichkeit: So vollzieht er die Übersetzungsarbeit Gallands, anhand 
seines Erwerbs von Handschriften etwa, im Detail nach. 
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stellt. Insbesondere Montesquieus politisches Konzept 
des despotisme oriental ist in diesem Kontext zu ver-
stehen  Klinkenberg zeichnet relativ ausführlich Entste-
hungsgeschichte des Konzepts und Rückgriff auf grie-
chische Quellen wie Aristoteles Politeia nach, so 
beispielsweise in Bezug auf die dort bereits angelegte 
Klimatheorie. Ganz in der Tradition der negativen Ori-
entdarstellung sollte das Konzept des Despotismus durch 
die Kontrastierung von Barbarei und Zivilisation, gleich-
bedeutend mit Fortschritt und Aufklärung, vor allem 
abschrecken  und so vor einer neuen Herrschaftsform 
warnen, die sich in Frankreich zu etablieren drohte. Auch 
der große Gegenspieler Montesquieus, Voltaire, verfolgte 
unter dem Anspruch der universellen Geschichtsschrei-
bung im Essai sur les murs (1756), in dem bereits die 
Grundlagen für die spätere Legitimierung der Eroberung 
des Orients durch Frankreich angelegt waren, eigene 
gesellschaftspolitische Ziele. Sein Konzept des religiösen 
Fanatismus, das er in der Tragödie Le Fanatisme ou  
Mahomet le prophète (1741) am Islam exemplifizierte, 
war vor allem als Angriff auf das eigene System und das 
Christentum zu verstehen.  
Das universalistische Konzept der civilisation der 
französischen Revolution führte bei den Spätaufklärern 
Volney und Condorcet zur mission libératrice et civili-
satrice, womit der Weg für Napoleons Ägyptenfeldzug 
von 1798 geebnet war und die ideologische Basis ge-
schaffen für die politique arabe  eine Politik des Impe-
rialismus und Kolonialismus im 19. Jahrhundert, die den 
Niedergang des Osmanischen Reichs herbeiführen sollte. 
Am Beispiel von Potocki zeigt Klinkenberg, wie ideolo-
gische und ästhetische Diskurse zusammenliefen, durch 
die Mischung das Orientbild grundlegend geprägt wurde 
und so das ideologische Klima entstand, in dem die wis-
senschaftliche Erschließung Ägyptens und seine Trans-
formation nach europäischem Vorbild möglich wurden. 
Um so schwieriger nachzuvollziehen ist Klinkenbergs 
Bewertung Napoleons, die darauf abzielt, dass dieser sich 
berufen gefühlt hätte, als neuer Mohammed einen neuen 
Orient und ein euroasiatisches Weltreich zu schaffen. 
Klinkenberg beruft sich dabei auf Napoleons eigene 
Darstellungen, ohne jedoch an dieser Stelle in Erwägung 
zu ziehen, dass diese vor allem als Propaganda im Zu-
sammenhang mit der Einnahme Ägyptens durch Frank-
reich zu verstehen sind, wie z. B. Napoleons erste Ver-
lautbarung an das ägyptische Volk nach der Einnahme 
Alexandrias deutlich macht, in der er dieses um Unter-
stützung ersuchte, um einen Aufstand zu verhindern. 
Dafür sprechen auch die historischen Begleitumstände 
des Ägyptenfeldzugs, die Napoleons Ambitionen für ein 
orientalisches Großreich in Frage stellen und europafo-
kussierte Machtinteressen nahelegen. So beispielsweise 
die Tatsache, dass Napoleon nach Scheitern der Erobe-
rung Ägyptens nie wieder einen Fuß in den Orient setzte, 
was eindeutig gegen tiefergehende Intentionen spricht. 
Nur wenige Seiten später entlarvt Klinkenberg Napole-
ons erste Proklamation an das ägyptische Volk selbst als 
Propagandamittel, und zwar anhand der rhetorischen 
Strukturen. Hier geht er zwar wieder sehr fundiert philo-
logisch vor und verweist z. B. auf Napoleons Imitation 
orientalischer Rhetorik oder die deutlichen Unterschiede 
zwischen der offiziellen französischen Version und der 
arabischen Fassung. Allerdings erscheint dies nicht sehr 
konsequent in Anbetracht der vorhergehenden Beurtei-
lungen. Klinkenberg bewertet auch Napoleons Verhältnis 
zum Islam widersprüchlich: Einmal hebt er die Instru-
mentalisierung des Islam hervor, weil Napoleon diesen 
nicht bekämpfen konnte, einmal erkennt Klinkenberg in 
Napoleons Rhetorik religiöse Hybris, der man weder 
Kalkulation noch Überzeugung sicher zuschreiben kön-
ne. Tatsächlich lassen sich Napoleons wahre Intentionen 
nicht eindeutig rekonstruieren, jedoch erfordert eine 
Skizzierung seines ambivalenten Verhaltens, will sie 
nicht widersprüchliche Darstellung sein, m. E. eine deut-
lichere Distanzierung von den unterschiedlichen Interpre-
tationsmöglichkeiten seiner proorientalischen Rhetorik. 
Die sich dem Aufstand von Kairo anschließende Plünde-
rung der Al-Azhar-Moschee, auf die Klinkenberg nicht 
weiter eingeht, lässt jedenfalls auf andere Motive schlie-
ßen als die Verbrüderung mit dem ägyptischen Volk. 
Außerdem lässt sich Klinkenberg in diesem Teil der 
Arbeit, ganz im Gegensatz zu seinem sonst so fundierten 
Vorgehen, zu Behauptungen hinreißen. So bezeichnet er 
den Ägyptenfeldzug als erste brutale Manifestation des 
ideologisch motivierten europäischen Kolonialismus  
und ignoriert dabei, dass beispielsweise die Kolonisie-
rung der Neuen Welt lange zuvor unter ähnlichen ideolo-
gischen Voraussetzungen stattfand. An anderer Stelle 
(S. 253) deklariert er den Ägyptenfeldzug zum Auslöser 
von Islamismus und Arabismus. Hier wäre eine etwas 
genauere Differenzierung angebracht  Islamisten gab es 
in Form von fundamentalistischen Wahhabiten bereits 
vorher, den modernistischen Islamismus, der sich als 
Reaktion auf den Kolonialismus formierte, hingegen erst 
später. Arabismus war vor allem eine Erscheinung des 
20. Jahrhunderts in Reaktion auf den Kolonialismus (der 
Ägyptenfeldzug wird von neueren Forschungsansätzen 
gerade nicht dazu gezählt) und türkischen Nationalismus 
im Osmanischen Reich. 
Für die Darlegung der Orientperzeption der Romantik 
zieht Klinkenberg Lord Byron heran, der auch das fran-
zösische Bild der großen Romantiker Hugo, Lamartine, 
Vigny, Musset oder Delacroix nachhaltig prägte. Bei 
Byron gewinnt die ästhetische Perzeption des Orients 
eine Dimension des Exils und Fluchtraums für Selbster-
fahrung und -verwirklichung. Bei Hugo, dem Klinken-
berg ein ausführliches eigenes Kapitel widmet, wird er 
später zum Raum der Dichtung und als Orient imaginai-
re mit seiner Synthese von Schönheit und Schrecken 
zum ästhetischen Gegenprogramm zu den wissenschaft-
lich orientierten Idealen der Klassik. Für Lamartine stell-
te der Orient den Schlüssel zur Lösung für die von ihm 
diagnostizierte Krise der europäischen Zivilisation und 
nicht zuletzt seiner eigenen dar. Der Voyage en Orient 
wird unter den écrivains-voyageurs Chateaubriand, 
Lamartine und Nerval schließlich zum neuen litera-
rischen Genre, das Klinkenberg als eine Art frühen  
Impressionismus versteht. Sehr gut herausgearbeitet ist  
die Gegenüberstellung von Volneys wissenschaftlich-
objektivem voyageur und Chateaubriands Konzeption 
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des Reisenden als Subjekt, das den Orient in seiner Per-
zeption konstruiert und damit erst konstituiert. Besonders 
bei Nerval wich die anfängliche Orientbegeisterung der 
Enttäuschung und Desillusionierung über die Kulissen-
haftigkeit des durch die frühe Form des Massentourismus 
nicht mehr authentisch und unberührt geglaubten Orients. 
Flaubert wusste demgegenüber nicht nur die Desillusio-
nierung zu überwinden, sondern mit ihr die altherge-
brachten politischen, philosophischen und ästhetischen 
Orientkonzepte von Aufklärung und Romantik zugunsten 
einer vollkommen neuen, nach Klinkenberg radikal mo-
dernen Perzeption des Orients: Ein Orient der Extreme, 
der mit exzessivem Ich-Kult, der geistigen Haltung des 
amoralischen und nihilistischen Zynikers und der voll-
kommenen Entmythologisierung verbunden war. Sein 
Voyage en Orient, das erst 2006 in vollständiger Ausgabe 
erschien und dementsprechend nicht von Zeitgenossen 
rezipiert wurde, markiert das Ende der Romantik und den 
Beginn des Realismus. Klinkenberg führt dabei deutlich 
den Zwiespalt zwischen europäischer Zivilisation und 
ihrer Überwindung vor Augen, in dem sich Flaubert 
befand.  
Für Kunsthistoriker wohl eher enttäuschend  vor al-
lem in Bezug auf den Umfang  fällt Klinkebergs Be-
schäftigung mit der Malerei aus, der er entgegen dem 
Versprechen des Titels sehr wenig Raum zugesteht (ins-
gesamt etwa 90 Seiten im Vergleich zu etwa 380 Seiten 
zur Literatur).9 Im Kontrast zu seinem weit gefassten 
Literaturbegriff steht auch die Tatsache, dass seine Bild-
analysen Visualisierungen außerhalb von Salonmalerei, 
wie Architektur oder Mode, überhaupt nicht berücksich-
tigen. In so komprimierter Weise ist es natürlich kaum 
möglich über bloße Bildbeschreibungen hinauszugehen. 
Auch im ausschließlich der Malerei gewidmeten Kapitel 
unternimmt Klinkenberg zahlreiche Exkurse und versteht 
Malerei fast nur vor dem Hintergrund der vorher bespro-
chenen Literatur, die Orientbilder bleiben daher insge-
samt eher diffus oder korrespondieren genau mit den 
literarischen. Seine Argumentationsbasis wirkt stellen-
weise nicht ganz so fundiert wie in den vorhergehenden 
Kapiteln (so zieht er für die Definition des Harem ausge-
rechnet Fatima Mernissi heran, deren Haremsdarstellun-
gen zurecht als orientalisierend kritisiert worden sind), 
wenn er auch in gewohnter Weise auf Bezüge verweist 
und Kontexte herstellt. Interessant ist hingegen die im-
mer wieder aufgeworfene Frage nach den Darstellungs-
möglichkeiten und -grenzen des jeweiligen Mediums 
sowie Klinkenbergs Darstellung der Wechselwirkungen 
und gegenseitigen methodischen Rückgriffe zwischen 
Literatur und Malerei. 
Im letzten Kapitel (S. 509589) zeichnet Klinkenberg 
anhand von Renans Orientperzeption, die auf der von 
Montesquieu und Volney basiert, die Weiterentwicklung 
des Konzepts der civilisation und der binären Weltord-
nung hin zum rassistisch und antisemitisch motivierten 
Antagonismus von indogermanischen und semitischen 
Völkern in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts nach, 
                     
 9 S. 126135, S. 270281, S. 346349, S. 449509, S. 572
577. 
wobei der Einfluss der positivistischen Wissenschaft 
durch den Nachweis der Überlegenheit der einen über die 
anderen die Legitimation für europäischen Imperialismus 
und Kolonialismus lieferte. Für Klinkenberg ist Beck-
fords Vathek (Ende des 18. Jahrhunderts erstmals publi-
ziert) der für die französische décadence prototypische 
Metatext, der zum Vorbild für Mallarmés symbolistische 
Ästhetik wurde. Klinkenberg zeigt, wie Mallarmés wir-
kungsgeschichtlich bedeutendes Vorwort Vathek zur 
Inspiration für den dekadenten Roman beispielsweise 
Huysmans oder Wildes machte und ihn so zum Schlüs-
seltext des Fin de siècle avancieren ließ.  
Im Resümee (S. 589599) illustriert Klinkenberg ge-
bündelt, systematisch und übersichtlich sämtliche vorher 
besprochenen Orientdiskurse, hierarchisiert und in Rela-
tion zu den historischen Fakten. Er ergänzt seine Zu-
sammenfassung um Grafiken zu allen Orientdiskursen, 
Orientbildern und ihrer Struktur, außerdem um eine Zeit-
tafel, die die jeweiligen Kunstwerke im Kontext der his-
torischen Ereignisse auflistet. Dies zeigt noch einmal, 
dass Klinkenberg mehr leistet, als nur die Orientbilder zu 
beleuchten:  Er stellt Zusammenhänge auf unterschiedli-
chen Ebenen her, seien diese politisch, ideologisch oder 
sozial, und er zeigt ihre Dialektik zu künstlerischen Dis-
kursen und deren Wirkmacht auf. Seine Vorgehensweise 
ist dabei transparent und nachvollziehbar, nicht zuletzt 
durch eine sehr klare Sprache, die bei allem Anspruch, 
den das Werk verfolgt, auch für ein fachfremdes Publi-
kum verständlich bleibt. Dabei geht er über die themati-
sche Eingrenzung oft weit hinaus, stellt auf einer breiten 
Argumentationsbasis inter- und intratextuelle Bezüge der 
französischen Diskurse zu anderen her, beispielsweise 
zum deutschen Orientbild bei Herder, Goethe, Schlegel, 
Heine etc., oder auch zu heutigen kulturpolitischen Dis-
kursen, mit denen er sich bereits in anderen Projekten 
beschäftigt hat.10 Allerdings hätte der deskriptiv-
informative Anteil zugunsten eines analytischeren Bei-
trags wesentlich geringer ausfallen können  symptoma-
tisch für den Mangel an profunder Analyse ist auch das 
Fehlen eines Sach- und Stichwortregisters. Seinem For-
schungsdesiderat nach einer Studie, die auf der Grundla-
ge intensiver Text- und Bildanalyse intertextuelle und  
-mediale Zusammenhänge in der Entwicklung und Aus-
gestaltung der spezifischen Orientbilder vom 17. Jahr-
hundert bis zum Beginn des Ersten Weltkriegs in einer 
Gesamtdarstellung rekonstruiert, wird er damit  auch 
aufgrund des Missverhältnisses von Literatur und Male-
rei  nur teilweise gerecht. Wie aufschlussreich aber 
grundsätzlich die Aufarbeitung künstlerischer Orientdis-
kurse ist, zeigt ein zentrales Ergebnis von Klinkenbergs 
Studie: Dass nämlich der Orient vom Mittelalter bis in 
die Gegenwart auf allen Ebenen als Einheit perzipiert 
wird, die er nicht ist und nie war. Wünschenswert wären 
auf dieser Grundlage weitere ähnlich systematische Ana-
lysen, die die Orientperzeption im Kontext gesellschafts- 
und kulturpolitischer Diskurse in der okzidentalen Litera-
tur und Kunst des 20. Jahrhunderts aufarbeiten. 
                     
 10 Vgl. hierzu Klinkenberg, Michael F.: Die Rolle der EU im 
Nahost-Friedensprozess. Münster 2002. 
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FaXr ad-Dīn ar-Rāzī (gest. 606/1210; nicht 1209, wie 
in der Literatur häufig angegeben) war ein ausgesprochen 
produktiver und vielseitiger Autor, dessen Schriften  
sich vor allem den Bereichen der islamischen Theolo- 
gie (kalām) und Philosophie (falsafa) zuweisen lassen. 
Umstritten ist sein Anteil an seinem großen Quroān-
kommentar: Der Vf. der hier anzuzeigenden Studie geht 
davon aus, dass der ganze Quro ānkommentar von FaXr 
ad-Dīn stamme (vgl. S. 10), dies nicht nur gegen Ibn 
%allikān, der anmerkt, FaXr ad-Dīn habe seinen Kom-
mentar nicht vollendet, sondern auch gegen die angeführ-
ten Arbeiten Jacques Jomiers. Eine Untersuchung von 
FaXr ad-Dīns Werk ist aber nicht nur aufgrund des schie-
ren Umfanges ein schwieriges Unterfangen, sondern 
auch, weil er seine eigenen Positionen regelmäßig revi-
dierte, gleichzeitig aber auch immer wieder auf die aus-
führlichere Behandlung eines Themas in einer bereits 
vorliegenden Schrift verwies. Es gehört daher zu den 
besonderen Vorzügen der vorliegenden Arbeit, dass Ay-
man Shihadeh ein sehr umfangreiches Korpus von Pri-
märtexten bearbeitet und so auch die Entwicklung von 
FaXr ad-Dīns ethischem Denken nachvollziehbar machen 
kann.  
Die Arbeit gliedert sich in vier Hauptkapitel, denen ei-
ne kurze Einleitung mit einem Überblick über FaXr ad-
Dīns Leben und Werk vorausgeht und auf die im Anhang 
eine Erstedition einer späten moralphilosophischen 
Schrift FaXr ad-Dīns, der Risālat Eamm laDDāt ad-dunyā 
(Sendschreiben zum Tadel der diesseitigen Freuden) 
sowie eine Bibliographie und die üblichen Indices fol-
gen. 
Das erste Kapitel (Al-Rāzīs Theory of Action, 
S. 1344) ist FaXr ad-Dīns Theorie menschlicher Hand-
lungen gewidmet. Diese Theorie bildet den Hintergrund 
für die in den folgenden Kapiteln dargestellten ethischen 
Überlegungen. Ausgangspunkte sind die Fragen, inwie-
weit menschliches Handeln etwas bewirken kann oder  
ob alles Handeln letztlich immer von Gott ausgeht  
und ob die Fähigkeit (qudra) vor der Handlung existiert 
oder aber gleichzeitig ist. Der frühe Rāzī votierte für  
die Gleichzeitigkeit von Können (istiôāoa) und Hand- 
lung (fio l), während er später davon ausging, dass eine 
Handlung dann bewirkt wird, wenn sich Fähigkeit  
und Motivation verbinden. Zudem unterscheidet FaXr  
ad-Dīn zwischen finalem Grund (ġarad. ), d. h. dem  
angestrebten Nutzen einer Handlung, und Motiv, d. h. 
dem Wissen oder der Vermutung, die sich damit ver- 
binden. Er postuliert, dass einzig der persönliche Nut- 
zen die Grundlage allen menschlichen Handelns dar-
stelle: Der Mensch versucht grundsätzlich, Genuss und 
Lust zu vermehren und Schmerz oder Leid zu vermei- 
den. Genuss und Schmerz würden dabei in einem  
komplexen Prozess gegeneinander abgewogen, eine  
Position, mit der sich ar-Rāzī deutlich von anderen  
Theologen, etwa oAbdal~abbār, absetzt. Menschliches 
Handeln ist so immer motiviert, wenn auch von Gott 
determiniert, während Gott selbst nicht aufgrund von 
Motiven handelt und ihm auch kein Willen zugeschrie-
ben werden kann.  
Das zweite Kapitel (S. 45107) befasst sich mit FaXr 
ad-Dīns Ethics of Action. Es geht dabei darum, ob 
Handlungen als gut oder schlecht bewertet werden kön-
nen, ob diese moralischen Wertungen auf reale und ob-
jektive Attribute verweisen und ob sie mittels unmittel-
barer Vernunft (al-oaql al-mustaqill) etabliert werden 
können. Der Vf. stellt dazu zuerst die Position der Muo-
tazila und der klassischen Aoarīya dar. Hier fällt auch 
erstmals der Begriff teleologische Ethik, der im Übri-
gen nirgends erklärt wird.  
In seinen frühen Werken zeigt sich ar-Rāzī als klassi-
scher Aoarit, d. h. er geht davon aus, dass moralischen 
Wertungen wie gut und schlecht keine objektive  
Realität zukomme und folglich auch mit dem Verstand 
keine moralischen Wahrheiten erkannt werden könn- 
ten. Scheinbar moralische Aussagen beziehen sich  
nicht auf intrinsische Attribute von Handlungen, son- 
dern sind subjektive Urteile. Moral wird in dieser Sicht 
zu einer Frage der Einhaltung offenbarter Gebote: Gut 
ist, was Gott vorgeschrieben, schlecht, was er ver- 
boten hat. In seinen späteren Werken entwickelt FaXr  
ad-Dīn dann eine komplexere Theorie, die im Wesent-
lichen als subjektivistisch beschrieben werden kann: 
Moralische Wertungen sind subjektbezogen. Was für  
ein Individuum gut ist, kann für ein anderes schlecht 
sein. Das Individuum strebt einzig nach der Minimierung 
von Leid und der Maximierung von Genuss. Selbst Blas-
phemie wird in dieser Argumentation nicht an sich als 
schlecht angesehen, sie ist nur schlecht, weil sie das  
allgemeine Wohlergehen gefährdet. Moralische Wertun-
gen erhalten durch Konventionalisierung einen nur 
scheinbar überindividuellen Status, der der Aufrechter-
haltung der öffentlichen Ordnung und des allgemeinen 
Wohlergehens dienlich ist, haben aber keinen Wahrheits-
anspruch.  
In einem zweiten Teil behandelt dieses Kapitel ar-
Rāzīs Konzeption göttlichen Handelns: Während der 
Mensch handelt, um sein Vergnügen zu steigern und  
sein Leiden zu vermindern, kann solches von Gott nicht 
gesagt werden  Gottes Handeln erfolgt nicht aufgrund 
von Motiven, es ist nicht teleologisch interpretierbar,  
es kann also z. B. auch nicht dem menschlichen Wohl- 
ergehen dienen. Gott, so ar-Rāzī, hat weder Motive  
noch kann er zu einem gewissen Handeln gezwungen 
werden.  
Im dritten Kapitel behandelt Shihadeh ar-Rāzīs per-
fektionistische Theorie der Tugend (Al-Rāzīs Perfecti-
onist Theory of Virtue, S. 109153). Während also das 
zweite Kapitel der Bewertung von Handlungen gewidmet 
war, geht es nun darum, gut und schlecht als Attribute 
von Perfektion bzw. Unvollkommenheit zu begreifen. 
Während ar-Rāzī in Bezug auf Handlungen einen reinen 
Subjektivismus vertritt, sieht er moralische Vollkom-
menheit in Bezug auf die menschliche Natur und den 
menschlichen Charakter als etwas Objektives und objek-
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tiv Gutes an: Moral and theoretical perfection become 
real possibilities and viable human ends (S. 110). Wäh-
rend der frühe Rāzī noch stark handlungsorientiert argu-
mentiert, wendet er sich in seinen späteren Schriften 
stärker diesem auf den Charakter bezogenen Perfek-
tionismus zu. Entsprechend zieht er in seinen frühen 
Schriften die Propheten den Engeln vor, da sie sich auf-
grund ihrer menschlichen Natur stärker bemühen müss-
ten, gut zu handeln, während er später den Engeln als den 
per se überlegenen Wesen den Vorzug gibt (vgl. S. 114
115). Gut wäre laut dieser Argumentation also die Per-
fektion des geistigen Wissens, so dass die Seele sich 
nicht mehr mit dem physischen Körper und der Welt 
abgibt. Durch vollkommenes Wissen, verstanden als die 
Erkenntnis Gottes, könnte endlich auch Glückseligkeit 
erlangt werden. Die Rolle der Propheten besteht dann 
darin, andere auf dem Weg zur Vollkommenheit anzulei-
ten, wobei die Methoden der Rhetorik und der Dialektik 
zum Einsatz kommen können, welche im Quro ān auf 
ideale Weise kombiniert seien. Das Streben nach Voll-
kommenheit ist dabei ein individuelles, es gehört nicht  
in den Bereich der Politik: Ar-Rāzīs Ethik ist also, wie  
Shihadeh zeigt, eine individuelle, nicht eine kollektive 
(vgl. S. 152).  
Das vierte und letzte Kapitel (S. 155203) ist dem 
Pessimismus im Spätwerk FaXr ad-Dīns gewidmet, ver-
steht sich aber gleichzeitig als Kommentar zur im An-
hang edierten Risālat Eamm laDDāt ad-dunyā. Diese 
Spannung bekommt dem Kapitel nicht: Den Anspruch, 
einen Kommentar zu dem edierten Text zu bieten, ver-
fehlt der Abschnitt deutlich; der späte Pessimismus wird 
zwar dargestellt, aber kaum interpretatorisch ausgeleuch-
tet, etwa in Bezug auf die Rolle des Sufismus für FaXr 
ad-Dīns späteres Denken.  
Der Anhang (S. 205265) präsentiert dann die Erstedi-
tion der Risālat Eamm laDDāt ad-dunyā, einer kurz vor 
ar-Rāzīs Tod verfassten moralphilosophischen Schrift. 
Shihadeh ist es gelungen, zusätzlich zu der schon Bro-
ckelmann bekannten Berliner Handschrift weitere sechs 
Zeugen aufzuspüren. Von den sieben somit bekannten 
Handschriften waren zwei  eine Handschrift aus Kabul 
und eine aus Bagdad  aus nahe liegenden Gründen  
nicht benutzbar. Die Ausgabe basiert auf dreien der 
verbleibenden Handschriften (aus Berlin, Princeton und 
Qum), da die beiden übrigen (aus London und Qum) 
offensichtlich auf die Princetoner Handschrift zurückge-
hen und somit für die Textetablierung unberücksichtigt 
bleiben konnten. Der Text wurde für die vorliegende 
Edition an die Gepflogenheiten der modernen arabischen 
Orthographie und Interpunktion angepasst. Problema-
tisch ist, dass die Verweise von der Abhandlung auf die 
Textedition nicht entschlüsselbar sind. Offensichtlich 
bezieht sich die Zitierweise auf eine frühere Textfassung; 
hier scheint bei der Umsetzung des Manuskriptes in den 
Druck ein leider nachwirkendes Problem aufgetreten zu 
sein.  
Insgesamt handelt es sich bei der vorliegenden Studie 
um ein lesenswertes und lesbares Werk zu einem der 
weniger bekannten Aspekte von FaXr ad-Dīn ar-Rāzīs 
Denken, dem eine breite Rezeption zu wünschen ist. 
   
Ars lan-Sözüdoğru , Hatice: Müneccimbaşõ als Historiker. 
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Das 17. Jahrhundert gehört zu den weißen Flecken auf 
der geistigen Karte der islamwissenschaftlichen For-
schung. Die lange Vernachlässigung der vermeintlichen 
Niedergangsepoche hat dazu geführt, dass auf intellektu-
ellem Gebiet vereinzelte, besonders herausragende Ge-
lehrte wie oAbd al-Ġanī an-Nābulusī oder Kātib Čelebī 
durch eingehende Untersuchungen gewürdigt wurden, 
eine breitere Erschließung der umfangreich erhaltenen 
Quellen und der Produktion weiterer Autoren dagegen 
noch zu leisten ist. Vor diesem Hintergrund ist die vorlie-
gende Textedition besonders verdienstvoll, denn sie stellt 
der Forschung nicht nur einen Quellentext zur Verfügung, 
sondern lenkt zugleich die Aufmerksamkeit auf einen 
bemerkenswerten Gelehrten des späten 17. Jahrhunderts. 
Müne~~imbaõ AHmed Dede (16311702) wurde in 
Saloniki als Sohn eines Webers geboren und bereits dort 
in den Orden der Mevlevī-Derwische initiiert. Nachdem 
er die traditionellen islamischen Wissenschaften bei 
namhaften Lehrern in Saloniki und Istanbul studiert hat-
te, fand er Aufnahme in höfische Kreise und wurde 1668 
zum Hofastrologen ernannt. Einer seiner Gönner war 
Qara MuËôafā Paa (gest. 1683), der das von Arslan-
Sözüdoğru edierte Werk in Auftrag gab. Müne~~imbaõ 
verfasste insgesamt 23 in der Einleitung detailliert aufge-
listete Werke in arabischer und osmanisch-türkischer 
Sprache zu einem breiten Themenspektrum von Rheto-
rik, Theologie, Koranexegese und Logik über Geometrie, 
Arithmetik, Musik und Astrologie bis zu Medizin und 
Heilpflanzenkunde, doch sein umfangreichstes und be-
kanntestes Werk ist die Weltgeschichte ¢āmio ad-duwal.  
¢āmio ad-duwal wurde kaum im arabischen Original 
rezipiert, sondern in der unter Leitung des bekannten 
Dichters Nedīm (gest. 1730) angefertigten türkischen 
Übersetzung, die unter dem Titel ÊaHāyõf ul-aXbār bereits 
wenige Jahre später von İbrāhīm Müteferriqa gedruckt 
wurde. Die Edition stützt sich auf das Autograph (Nuru-
osmaniye 31713172) und zieht ergänzend mehrere Ab-
schriften hinzu. Da außerhalb von Istanbul und Umgebung 
nur eine weitere Abschrift in Kayseri belegt ist, scheint das 
möglicherweise mit der Abfassung in arabischer Sprache 
verfolgte Ziel, die Gelehrten der gesamten Islamischen 
Welt anzusprechen, nicht erreicht worden zu sein. 
Die historische Forschung hat bislang im wesentlichen 
die spätere türkische Fassung rezipiert, während partielle 
Übersetzungen und Editionen von ¢āmio ad-duwal/ 
ÊaHāyõf ul-aXbār hauptsächlich die früh- und vorosmani-
schen Epochen abdecken, für die Müne~~imbaõ heute 
verlorene Quellen benutzte. Die vorliegende Edition 
bearbeitet dagegen den letzten Abschnitt (15741672) 
einschließlich der Lebzeiten des Vf. 
Arslan-Sözügoğru weist nach, dass Müne~~imbaõs ge-
legentlich kritische Äußerungen über die Taten hoher 
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Würdenträger bis hin zum Großwesir und zum Monarchen 
höchstpersönlich in Nedīms viel weiter verbreiteter, aber 
gekürzter türkischer Fassung wegfallen. Müne~~imbaõ 
reflektiert seine Tätigkeit als Geschichtsschreiber und 
distanziert sich bisweilen von seinen Quellen, die ihm als 
Grundlage für die Darstellung der Weltgeschichte von 
Adam bis 1672 dienen. Zu diesen Quellen gehören nicht 
nur 72 einzeln aufgeführte arabische, persische und türki-
sche Werke, sondern auch vereinzelt westliche. So zitiert 
Müne~~imbaõ bestimmte Namensformen korrekt aus der 
lateinischen Chronik seines brandenburgischen Astrolo-
genkollegen Johannes Carion. Diese bereits von Albert 
Dietrich erkannte korrekte Vokalisierung weist mögli-
cherweise auf eine gewisse Kenntnis romanischer Spra-
chen hin, mit denen Müne~~imbaõ durch die Sepharden 
in seiner Heimatstadt Saloniki in Berührung gekommen 
sein mag. Trotz seines Hofamtes kommt die Astrologie in 
¢āmio ad-duwal auffälligerweise kaum vor. 
Der Editionstext ist übersichtlich gestaltet, wobei der 
Anmerkungsapparat aufgrund der Orientierung am Auto-
graph sehr knapp ausfällt. Die Auflösung von Abkürzun-
gen, Einfügung von Zwischenüberschriften u. ä. erleichtert 
die Lektüre, allerdings wäre die Anpassung gewisser 
Schreibweisen an die moderne arabische Orthographie 
nicht notwendig gewesen. Sprachlich scheint der arabische 
Text einwandfrei zu sein, während dem deutschen in ein-
zelnen Fällen der letzte Schliff fehlt. Die Wichtigkeit der 
zu Tage gebrachten Befunde und das Verdienst der Tex-
terschließung überwiegen dies aber bei weitem. Auch 
wenn Müne~~imbaõ nicht die Bedeutung eines Kātib 
Čelebi erreicht haben mag, ist seine Weltgeschichte doch 
ein Zeugnis großer Gelehrsamkeit und eine wichtige Quel-
le für Literatur und Geschichtsschreibung des 17. Jahrhun-
derts, die Arslan-Sözüdoğru der arabistischen und osma-
nistischen Fachwelt für künftige Studien vorgelegt hat. 
Der Editionsteil nimmt mit Register rund zwei Drittel 
des Buches ein, ergänzt durch den ausführlichen Kom-
mentar über Autor und Werk, eine deutsche Zusammen-
fassung der edierten Abschnitte, eine Liste der vorkom-
menden osmanischen Herrscher und Großwesire, ein  
kurzes Glossar sowie mehrere Abbildungen von Hand-
schriften und Auszügen aus Gehalts- und Ernennungs-
registern. 
Hatice Arslan-Sözüdoğru leistet mit dieser Arbeit ei-
nen wichtigen Beitrag zur Erforschung der Historiogra-
phie des 17. Jahrhunderts, der zugleich den hohen Wert 
von Studien mit Texteditionen belegt. Es ist zu hoffen, 
dass weitere Schätze dieser Epoche auf ebenso kompe-
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Diese 2005 veröffentlichte Dissertation gibt kein Da-
tum für die Fertigstellung der Dissertation an; da das 
jüngste in der Bibliographie angeführte Werk aus dem 
Jahr 1996 ist, scheint ein längerer Zeitraum zwischen 
Dissertation und Veröffentlichung vorzuliegen. Das 
Buch enthält nach einer Einleitung von J. Elfenbein, dem 
Betreuer der Arbeit, acht Kapitel, ein Abkürzungs- und 
Symbolverzeichnis, ein Abbildungs- und Tabellenver-
zeichnis, ein Literaturverzeichnis und im Anhang eine 
Karte und zwei Zeittafeln. Umrahmt von einer Einleitung 
und einer Zusammenfassung besteht die Arbeit aus sechs 
Kapiteln: Kapitel 2. Mani und der Manichäismus, 3. Aus-
grabungen von manichäischen Texten in Xinjiang, dem 
ehemaligen Chinesisch-Turkestan, 4. Das äußere Bild der 
manichäisch-mitteliranischen Texte, 5. Die manichäische 
Schrift, 6. Die manichäische Schrift der mitteliranischen 
Sprachen und 7. Manis Vorhaben. 41 Tabellen und Ab-
bildungen, einige davon mehrseitig, bereichern das Buch 
und auf Seiten 152180 werden 29 manichäische Buch-
staben in großem Format und mit Angabe der vermuteten 
Linienführung vorgeführt. 
Die Autorin stellt auf der letzten Seite ihres Buchs 
fest, dass die manichäische Schrift zu wenig Beachtung 
gefunden hat. Sie schreibt: Auch eine paläographische 
Auswertung der manichäischen Schrift anhand aller mit-
teliranischen, uigurischen, neupersischen und kuāni-
schen Manuskripte wäre erstrebenswert, um eine detail-
lierte Aussage über die manichäische Schrift machen zu 
können. Sie nennt auch weitere Themen, insbesondere 
Fragen, die ihre Auffassung der manichäischen Schrift 
als Schriftreform betreffen, die sie als gescheitert erach-
tet, und stellt abschließend fest: Falls solche wissen-
schaftlichen Berichte schon existieren, sind sie allerdings 
nicht veröffentlicht und damit nicht zugänglich.  
Gewiss greift die Autorin mit ihrem Vorschlag der pa-
läographischen Auswertung der manichäischen Schrift in 
der gesamten Bezeugung ein hochinteressantes Thema 
auf, und eins, das u. a. den Rezensenten in einem im 
Jahre 2000 veröffentlichten Aufsatz (Erfand Mani die 
manichäische Schrift? in: R. E. Emmerick, W. Sunder-
mann, P. Zieme (Hrsg.): Studia Manichaica IV. Inter-
nationaler Kongress zum Manichäismus, Berlin, 14. 
18. Juli 1997, Berlin 2000, 161178) beschäftigt hat. Die 
Dissertation war vermutlich schon zu diesem Zeitpunkt 
abgeschlossen. Die Gesamtaufgabe wäre für einen allein 
vielleicht gar nicht oder zumindest nicht so einfach zu 
bewältigen, aber es ist sicherlich bedauerlich, dass diese 
Forderung erst am Ende ihres Buchs steht und nicht 
schon Einfluss auf die Gestaltung und Inhalt des Buches 
ausüben durfte. Der oben zitierte letzte Satz scheint eher 
darauf hinzuweisen, dass die Autorin ihr Buch als Weg-
weiser durch schon vorhandene Studien verstanden ha-
ben will, statt der Herstellung einer solchen Studie, sei es 
auch nur zu einem Teilbereich, nach zu gehen. Da meh-
rere Kapitel nicht direkt der manichäischen Schrift, son-
dern der Auffindung der Texte in dieser Schrift aber auch 
dem Manichäismus an sich gewidmet sind, Dinge, die 
auch an anderer Stelle nachzulesen sind, hat es den An-
schein, als ob die Autorin ihren Weg zu der Entdeckung 
einer Fragestallung nachweisen will, aber dann den Platz 
und die Zeit nicht mehr gefunden hatte, der Fragestellung 
wirklich nachzugehen. 
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